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EUROPE NOW!

Nie ist so ernstha, ja leidensali wieder über Europa gestrien

worden wie inmien der derzeitigen Krise, von der alle wissen, dass es um

mehr geht als nur eine Finanz-, Banken-, Sulden- oder Eurokrise: auf dem

Spiel steht, was Europa na 1945 und na 1989, na Krieg und Teilung,

geworden ist, und es geht um die Frage, wie es weitergehen soll. Es gibt also

do eine europäise Öffentlikeit, wenn au ex negativo und unter dem

Dru der Krise produziert. Es geht in den Debaen und Entseidungen

nit mehr um ein »Experiment« oder ein »Projekt«, das man au sein

lassen kann, sondern um die Infragestellung und die Weiterentwilung

eines am Ende des 20. Jahrhunderts erreiten mehr oder weniger

gelungenen Zusammenlebens und Zusammenspiels der Völker auf dem

europäisen Kontinent. Kaum jemand konnte si na dem Verswinden

des Eisernen Vorhangs vorstellen, mit weler Härte neue Grenzen gezogen,

neue Verwerfungen und Wanderungen ausgelöst werden würden, die den

Bewohnern des Kontinents das Äußerste an Zurühaltung und

Selbstdisziplin abverlangen würden. Aber war eine Neubildung Europas

na allem, was hinter ihm lag, einfaer zu haben? Europa war nun nit

mehr nur das bequeme und söne Zukunsprojekt, sondern etwas, was

au mit Risiko, Opfern, Verzit zu tun hae. Dass Politik und politise

Eliten hoffnungslos überfordert sind von einer Situation, die nur von

Gesellsaen als ganzen bewältigt werden können, war von Anfang an

klar. Niemand hat eine Zauberformel oder ein Rezept – es kann sie au

nit geben. Und alle wissen, dass es nit automatis zu einem Happyend

kommen wird. Was es aber gibt, ist eine Erfahrung, die unendli kostbar ist:

die hinter uns liegende Erfahrung der Krisenbewältigung na 1989 im

östlien Europa. Ja, es gab den Absturz in den Bürgerkrieg in Jugoslawien,

dem wir lange hilflos zusahen, es gab aber vor allem die Erfahrung von

Millionen von Mensen, die na dem Zusammenbru des Systems von



heute auf morgen aus ihrer Lebensbahn geworfen wurden und si neu

»aufstellen« mussten. Wenn der Übergang aus dem alten in den neuen

Zustand nit ohne Härten, aber im Großen und Ganzen ohne Gewalt und

auf eine zivile Weise abgelaufen ist, dann weil Panikreaktionen und

Ausbrüe von gesellsalier Hysterie ausgeblieben sind und die

Mensen trotz größter Bedrängnis die Nerven behalten haben. Nit die

utopise Vision, sondern ein Si-irgendwie-Zuretfinden in sier

ausweglosen Situationen war der Slüssel zum erfolgreien

Krisenmanagement na 1989. Das östlie Europa hat eine erstaunlie

Resistenz gegen Hysterie und eine erstaunlie Chaos- und

Krisenbewältigungskompetenz an den Tag gelegt. Das Tag für Tag von den

Bürgern praktizierte Si-Durwursteln hat mehr zur Bewältigung der

Krise beigetragen als irgendwele Visionen oder Lehrburezepte.

Improvisation war das Gebot der Stunde in einem Augenbli, da die

vertrauten Routinen zusammenbraen. Die molekularen Prozesse und

Krieströme, die Europa aus der Nakriegsteilung herausführten, haben

gezeigt, wie stark eigentli dieses Europa von unten ist. Und so wird es

au jetzt sein, da au im westlien Europa die Abwilung des alten

Zustandes in Gang gekommen ist, und wo es – zugegebenermaßen – viel

swieriger werden wird, Absied zu nehmen von den hohen Standards,

die für selbstverständli zu halten wir uns in einem langen Goldenen

Zeitalter angewöhnt haen. In Krisensituationen werden nit nur Ängste

mobilisiert, sondern au Tugenden und Fähigkeiten gefordert, die in

ruhigen Zeiten wenig beansprut worden sind. Es gesehen Dinge, die in

gewöhnlien Zeiten undenkbar wären. Hic Rhodus, hic salta!



Europe now! 
Über Ameisenhändler, Billigflieger 

und andere Europäer

»Europe now« – das klingt wie: jetzt erst ret! Das ist mir sympathis. I

fühle mi aufgefordert, im allgemeinen Krisengerede dagegenzuhalten,

nit einzustimmen in das Wehklagen, das do zu spät kommt und allzu

wohlfeil ist. Aber es klingt au na Trotzreaktion, na dem berühmten

Pfeifen im Walde, mit dem si kleine Kinder Mut maen in finsterer

Nat. Es klingt na Beswörung. Aber besworen wird etwas immer

dann, wenn etwas, was nit oder no nit ist, herbeigeredet werden

muss. Was aber kann man als halbwegs intelligenter, interessierter und

zunehmend au in Wirtsasfragen informierter Mens zur Eurokrise

sagen? I habe dazu eine Meinung, aber keinen Durbli, vor allem aber:

i habe keine Antwort, wie die Krise zu lösen ist. Das ist slimm, aber

au wieder nit so slimm, weil si herausgestellt hat, dass selbst jene

Personen, die an der Spitze der für Finanzen, finanzielle Transaktionen, für

die Geheimnisse der Geldzirkulation wie überhaupt für das Wirtsasleben

zuständigen Institutionen stehen, jenen Durbli nit haben. Sie wären

sonst vor das Publikum, vor ihre Kunden, vor die Öffentlikeit getreten und

häen uns mit ihrem Insiderwissen aufgeklärt. Sie häen als

Frühwarnsysteme fungiert, wie man das von kompetenten und mit

Spezialwissen ausgestaeten und si für das Gemeinwohl verantwortli

fühlenden Mensen eben erwartet. Aber die meisten von ihnen waren

abwesend, sind verstummt in dem Augenbli, als wir sie dringend

gebraut häen, um zu begreifen, was vor si geht. Die Experten haben

uns im Sti gelassen, und wir müssen uns auf das Bild verlassen, das wir

uns selber maen, ob zu Hause am Sreibtis, in einem Kolloquium oder

am abendlien Stammtis am Prenzlauer Berg oder in Charloenburg.

Der Reim, den i mir gemat habe, lautet: Es ist offensitli, dass »wir«



– die Kreditnehmer, die Konsumenten, die Gemeinden, die Angehörigen des

Kultur- und Wissensasbetriebes, die Länder, die Bundesrepublik, die

Mitglieder der Europäisen Union und der Eurozone – über unsere

Verhältnisse leben und dass ein Punkt gekommen ist, wo uns dämmert, dass

dieser Zustand zu Ende geht. Das ist eine ziemli dramatise Einsit, die

Anerkennung eines Ernstfalls, der über uns gekommen ist, aber es ist weder

ein Weltuntergang no ein Untergang des Abendlandes. Was i zu bieten

habe, ist kein arimediser Punkt, von dem aus die unübersitlie und

daher beunruhigende Lage »in den Griff« oder »auf den Begriff« gebrat

werden könnte, sondern nur eine Reihe von Beobatungen. Man könnte es

au als eine Selbstbeobatung besreiben, in der wir erfahren, was der

Fall ist und woran wir sind – diesseits von Kassandrarufen, die immer

bequem sind, weil sie den Vorteil haben, eindeutig zu sein und, im

Untersied zu einer Gegenwart, die unübersehbar, vieldeutig, offen ist, eben

»das Dunkel des gelebten Augenblis« (Ernst Blo). Diese Beobatungen

handeln von einem Europa, das im Eurodiskurs nit vorkommt, und wenn

i davon spree, dann nit, weil i darin, in diesem Diesseits von

Brüssel, die Reung sehe, den »arimedisen Punkt«, sondern weil es

zunäst einfa zur Kenntnis genommen werden sollte. Es geht zunäst

um nit mehr als die Ausweitung der Beobatungszone. Es gibt etwas, was

in den Korridoren von Brüssel so wenig zur Kenntnis genommen wird wie

in den Rezepten zur Reung des Euro. I verstehe nits von Konzepten zur

Reung des Euro, aber i verstehe etwas von dem, was si in Europa sonst

no tut, und i traue mir in diesen Dingen au eine gewisse Urteilskra

zu. Manmal habe i den Eindru, dass i, dass »man« in ganz

versiedenen Welten lebt. Wenn i frühmorgens die Nariten höre, in

denen die aktuellen Indizes und Zahlen durgegeben werden – Dow Jones,

Nikkei-Index, Nasdaq, Dax, die neuesten Konjunkturberite, die

Firmenabslüsse –, frage i mi, für wen diese Botsaen bestimmt

sind, wer sie versteht, wer damit etwas anfangen kann, ob wir alle

inzwisen son Aktienbesitzer sind, Eingeweihte, Bonusempfänger, ob es

si wirkli um sinnvolle Informationen handelt oder nit eher um

Hintergrundmusik, Muzak, wie man sie selbst auf den Toileen von



Kauäusern und Flughäfen zu hören bekommt, eine Einstimmung in den

Sound der globalen Welt, um etwas eher Atmosphärises. I für meinen

Teil kann nit glauben, dass die Entwilung der menslien Arbeit und

Gesäigkeit si an den hektisen Ausslägen einer Barometernadel

messen lässt und dass ein Betrieb, der gestern no solide gearbeitet hat, am

nästen Morgen abgestürzt oder si gar in nits aufgelöst haben soll. Es

kommt mir vor wie eine auf dem Kopf stehende Welt, die mit dem, was i

beobate, nur wenig zu tun hat. Auf der Matrix, auf der i analysiere, geht

es anders zu und kommt anderes vor.

Am liebsten wäre mir, wenn i von meinen Messstationen beriten

könnte, aber das wären Reisen an Punkte, die zu viel Zeit in Anspru

nehmen, vor allem wenn man die Situationen dann »in diter

Besreibung« ausleutet und analysiert. I habe das versiedentli

gemat in meinen Reisen über den »Aripel Europa«. Messstationen sind

da: Grenzübergänge, Warteslangen vor den Konsularabteilungen der

Sengen-Staaten, Che-in-Salter, die Veränderung der Immobilienpreise,

die Fahrpläne europäiser Busgesellsaen, die Statistik der

Grenzbeamten, die Destinationen des Städtetourismus, die Basare, die

Beriterstaung von Zeitungen, der Festival- und Kulturbetrieb, die

Frequenz von Fähren – jene Krieströme also, die Europa zusammenhalten.

Um die ese vorwegzunehmen: Es gibt ein Europa, das intakt ist und

funktioniert, das aber in dem ganzen Krisendiskurs nit vorkommt. Als

Beispiel für die Abwesenheit von Real-Europa im Krisendiskurs-Europa

kann man den vor einigen Monaten ersienenen Aufruf von Daniel Cohn-

Bendit und Ulri Be nehmen, der von zahlreien, au von mir

gesätzten Prominenten unterzeinet worden ist.1 Es wurde darin

gleisam als Maßnahme gegen Europamüdigkeit und Resignation in Zeiten

der Eurokrise unter anderem ein Europajahr gefordert: Süler, Studenten,

Erwasene, au Senioren, sollten si ein Jahr in Europa betätigen können,

eine Art Peace-Corps im Dienste Europas – zum Kennenlernen des Anderen,

zur Überprüfung von Vorurteilen, au um das eine oder andere Sinnvolle

zu tun. All das, was Cohn-Bendit und Be vorgeslagen haben, gibt es

längst – aber nit als Simulation, sondern im Ernstfall, nit als



pädagogis-didaktise Veranstaltung, sondern als Lebens- und

Berufspraxis, nit als Unternehmen, das von einer neu zu saffenden

bürokratisen Instanz ins Werk zu setzen ist, sondern als etwas, das von

den Leuten selbständig bewältigt werden muss. Europa ist viel weiter, als

viele Berufseuropäer annehmen, Europa gibt es wirkli, es muss nit –

au wenn mit den besten Absiten – erst ausgedat werden.

Dieses Europa ist au weiter als die Eurozone, seine Grenzen verlaufen

nit einmal entlang der Sengen-Staaten. Die Europäer bliten beim

Eurovision Song Contest sogar auf den Crystal Palace, der in Baku in die

Bay des Kaspisen Meeres hinausgebaut wurde, und bekamen so mit, wie

es um Aritektur, Land und Leute, Mensen- und Bürgerrete an dieser

anderen Grenze Europas steht.2 Fans aus vielen europäisen Ländern waren

bei der Fußballeuropameistersa zu Zehntausenden an Orten unterwegs,

an die sie keine no so raffinierte Aulärungsveranstaltung gebrat häe:

So haben sie einen Eindru bekommen von Charkiw und Donezk, aber

au von der alten Metropole Galiziens, Lemberg, von Kiew, der »Stadt der

Städte«, oder von Boomtown Warsau.3 Man könnte dasselbe au von den

Olympisen Spielen in London sagen: dieser gelungenen Show in einer

großartigen Stadt, die etwas sagte über die inspirierende und einende Kra

der Kultur, die Mensen – über Europa hinaus – zusammenbringt in Zeiten

der Krise und der Not. Aber es geht hier gar nit um das Aufzählen von

Highlights, sondern darum, gewahr zu werden, dass es europäise

Ereignisse gibt, au wenn sie nits mit dem Europadiskurs im engeren

Sinn zu tun haben. Sie stärken oder swäen den Zusammenhalt der

Europäer. Man könnte hier weitere »europäise Ereignisse« von Rang

hinzufügen: dass si na Jahren der Stille, des Rüzugs in Moskau und

anderen russisen Städten »die Gesellsa« zurügemeldet hat,

einfallsrei, hartnäig, ihrer Sae sier – und die Kundgebungen und

Spaziergänge wie die Reaktion auf die Prozesse gegen die Frauen von Pussy

Riot sind natürli Ereignisse, die etwas mit der Bildung einer europäisen

Öffentlikeit zu tun haben, au wenn sie si außerhalb des

Europadiskurses abgespielt haben. Also: Europa ist au da, wo es nit als



soles wahrgenommen wird. Das gilt no viel mehr für die Vorgänge, die

i im Folgenden nur kurz andeuten kann:

Die Studenten sind längst unterwegs, vielleit sogar zu viel unterwegs.

Sie kursieren zwisen der Berliner Humboldt-Universität oder der Viadrina

in Frankfurt an der Oder und den Universitäten in Krakau, Bergen und

Salamanca, die Wiederaufnahme der peregrinatio academica aus dem

frühneuzeitlien Europa. Es handelt si milerweile um Hunderausende

von Erasmus-Studenten, die Jahr für Jahr zirkulieren und die, wenn sie

son keine Seminarseine erworben haben, so do lebensweltli o

Witigeres mit na Hause bringen: Sprakenntnisse, Freundsaen,

Ehepartner. Es gibt niemanden von den jungen Leuten, der nit vertraut

wäre mit dem Netzwerk und den Möglikeiten der Billigfliegerei. Ryanair,

Wizz Air, EasyJet und viele regionale Fluglinien haben ein Netz entstehen

lassen, das die Karte Europas und die mental maps in unseren Köpfen

dauerha verändert. Jeder weiß es aus eigener Erfahrung – ob aus der

beruflien oder bei der Planung des Urlaubs. Man kann natürli darüber

läeln oder spoen, dass die Söhne der britisen Arbeiterklasse, die in

Riga oder Tallinn gelandet sind, nit einmal wissen, wo sie angekommen

sind. Aber irgendwie bleibt do etwas hängen, und wenn es – neben vielem

anderen – nur die Erfahrung von der Grenzenlosigkeit des einen Kontinents

ist. Diese Fluglinien gibt es nit aus pädagogiser, sondern kommerzieller

Absit. Sie bringen einen Gewinn, offenbar für beide Seiten, die

Unternehmen und die Kunden. So fliegen sie, wenn Nafrage besteht, so

werden sie eingestellt, wenn diese nit vorhanden ist. Eine Analyse des

Streennetzes der letzten zehn bis 20 Jahre gäbe uns Auskun über die

araktivsten Destinationen, über Orte, an denen man etwas holen kann,

Orte, die wieder in Bedeutungslosigkeit zurüfallen. Sie sind ein ziemli

guter Indikator für die Neuvermessung Europas. Die Frequenz der Flüge

zwisen Sönefeld und den Moskauer Flughäfen sagt etwas über die

Intensität des Pendelverkehrs zwisen Moskau und Berlin. Die neuen

Destinationen in der Ukraine, die man von Münen aus erreien kann,

sagen etwas darüber, dass die gesälien Beziehungen florieren. Erstaunt

nimmt man zur Kenntnis, dass die Busse von Münen-Haerbrüe na



Breslau und Lemberg im Sommer zwei Woen im Voraus ausgebut sind,

offenbar ist Slesien und Galizien im Kommen. Die Billigflieger haben

Europa irreversibel verändert. Sie haben dafür gesorgt, dass

Hunderausende von Polen zwisen den englisen Midlands und Gdańsk,

Poznań, Łódź und Warsau pendeln und neue transnationale Allianzen

wasen. Die Besiedlung ganzer Landstrie ist dur sie in Gang gesetzt

worden: die englisen und holländisen Rentner, die im Winter an die

spanisen oder bulgarisen Küsten ziehen, oder die Toskanafraktions-

Generation, die si aus Berlin und Köln bis kurz vor Siena oder Perugia

fliegen lässt. Die Urlaubszonen sind europäise Zonen par excellence

geworden: Im Sand der Strände, wo der Mens nur Mens ist, kommen die

Europäer si näher, so war es son in Zeiten des Kalten Krieges an der

kroatisen Küste und an den Ufern des Balaton, und so ist es heute erst

ret in Antalya und auf Teneriffa, wo die russise und ukrainise

Kundsa der deutsen längst Konkurrenz maen, im Kampf der

Gesleter und auf dem Immobilienmarkt. Der Kultur- und Kunstbetrieb

hat die ästhetisen Konjunkturen und Moden synronisiert. Wer si in

den Museen, Festivals, Galerien bewegt, bewegt si in einem Kontinuum

des Immer-son-Bekannten und Immer-wieder-Neuen. Europäisiert und

synronisiert werden die Jubiläen, die Festivals, die Jahrestage: ob 1.

September, Oktoberfeste, 100. Jahrestag des Ausbrus des Ersten

Weltkriegs, D-Day, 22. Juni und vielleit no der 1. Mai. Synronisiert

werden die Bewegungen, die si zur Love Parade in Berlin oder Woodsto

im polnisen Kostrzyn auf den Weg maen. Europäise Museen,

europäise Erinnerungsorte, europäise Kulturhauptstädte – wir sind

immer eingebeet – oder sollten wir sagen: wir entkommen der integralen

europäisen Kultur nit mehr. Aber von dieser intakten, funktionierenden

Europäizität sprit man nit, weil sie immer son vorausgesetzt wird und

gar nit der Rede wert ist. Das gilt im selben Maße für das tagtägli,

wöentli, monatli und Jahr für Jahr aufs neue verfertigte Europa des

Verkehrs, des Austauses von Gütern, Personen und Ideen. Man muss si

nur für einen Augenbli vorstellen, was gesieht, wenn die

Verkehrsströme, die Europa zusammenhalten und zusammensweißen, für



einen Augenbli, sagen wir für eine Woe, angehalten würden. Das wäre

ein Moment des Ausnahmezustandes, in dem die ganze Tragweite jener still

funktionierenden Routinen und Praktiken ins Bewusstsein rüte. Es bedarf

des Ausbrus des Vulkans Eyjaallajökull und der von ihm in die

Atmosphäre gesleuderten Ase, um den Flugverkehr zu unterbreen

und Flughäfen in Notaufnahmelager für gestrandete Passagiere zu

verwandeln. In solen Augenblien wird slagartig klar, worauf unsere

Zivilisation basiert: auf dem stillsweigenden Funktionieren von Routinen,

das sonst nit der Rede wert ist. Der europäise Alltag wird aber eben von

jenen Routinen und Praktiken konstituiert und dann au von den Wahlen,

Parlamenten, Kommissionen und dort verabsiedeten Beslüssen. Die

longue durée der Routinen und der sie verkörpernden Infrastrukturen ist

making of Europe in Permanenz. Kein Europa ohne Spediteure, keine

europäise Kultur des 19. Jahrhunderts ohne Eisenbahn, keine europäise

Kultur des 21. Jahrhunderts ohne Low-Budget-Flyer und Internet. Überall

entstehen neue Asen, neue metropolitan corridors, neue hubs – au und

trotz der Krise. Die Kommissionsmitglieder, die in der Meisterung der

Eurokrise versagen, besteigen na ihrer Sitzung den TGV, der sie in einer

oder drei Stunden zurü na Amsterdam oder Paris bringt. Die Ware, die

von Roerdam na Moskau befördert wird, tri just in time ein trotz des

Slagabtauses über den geplanten Raketensutzsild. Daher wäre die

Versmelzung von russisen und europäisen Eisenbahnstreen – die

fällige Angleiung von Smal- und Breitspur – ein geradezu epoaler

Fortsri, weitaus bedeutsamer als alle Nato-Erweiterung, von der

niemand weiß, wofür und wogegen sie eigentli no geritet sein soll.

Neue Korridore verzahnen Länder und lassen Städte zu Nabarstädten

werden: Paris-Köln, Paris-London, Mailand-Rom, Wien-Budapest, Berlin-

Warsau – die transeuropäisen Netzwerke sind vor vielen Jahren von den

Brüsseler und Straßburger Europäern voraussauend geplant worden. Die

Geographie von Nähe und Ferne ist in Bewegung geraten: Meisterwerke der

Ingenieurskunst wie die Brüe zwisen Kopenhagen und Malmö, der neue

Sankt-Gohard-Tunnel, die Brüen über den Bosporus sind wie Sarniere,



Klammern, die Europa fester denn je zusammenbringen. Und es funktioniert

offensitli.

Man muss ja nur dur Berlin gehen, die Stadt, die dabei ist, si wieder

in Form zu bringen, Flutpunkt der Jugend, Flutpunkt der europäisen

Klub- und Künstlerszene, Anlegeort für überflüssiges und flütiges Kapital,

pleasure ground für Leute, die viel Zeit haben, aber nit so viel Geld, wie

man es in London oder Moskau braut, um über die Runden zu kommen.4

Rükehr Berlins in die europäise Umgebung, vor allem die östlie, und

Rükehr der Europäer in diese so lange aus Raum und Zeit herausgefallene

Stadt. Es gibt Regionen in Europa, die längst nit mehr funktionieren

würden ohne ständigen Transfer von Energie, Manpower, Können. Jeder in

Berlin kennt jemanden, der son einmal einen polnisen Handwerker

gehabt hat. Die Aushilfskräe, die man heute bei der Organisation jeder

Gartenparty antri, sind vielspraig. Sie kommen aus Leland, dem

Kaliningrader Gebiet, aus der Bukowina. Es kann sein, dass die Truppe, die

zur Renovierung einer Wohnung anrüt, vier versiedene Pässe hat. Die

Kalkulationen der Versierungssysteme renen längst mit den

Pflegekräen, die jetzt nit mehr aus Korea, sondern aus dem östlien

Europa kommen. Jeder stellt seine eigenen Beobatungen an, über die

russisen Kinderfrauen, die si um den Nawus der Moskauer

Mielklasse, der in Wilmersdorf aufwäst, kümmern, über die russisen

Kunden in Fitness-Studios und Spas, die ungeniert und lautstark ihre

Gesäe abwieln. In Bürgerbüros in Charloenburg hat man manmal

den Eindru, dass Russis son zweite Amtssprae ist, was bei 200000

bis 300000 russisspraigen Bewohnern der Hauptstadt kein Wunder ist.

Dabei gibt es Orte mit no größerer Dite: Baden-Baden, Karlsbad,

Kitzbühel, Antibes. So etwas hat es nit einmal zu Zeiten des

vorrevolutionären Tourismus und nit einmal zu Zeiten der russisen

Emigration in den 1920er Jahren gegeben.

Handelt es si hier nur um Exotica, oder mat man hier nur so viel

Auebens, weil Berlin so lange und anders als Paris oder London aus der

internationalen Zirkulation herausgefallen ist? Vielleit. Aber i erzähle

hier von diesen Erseinungen, weil sie alle für si Gegenanzeigen zum



Niedergang Europas und Indikatoren für die Wiederverknüpfung oder au

für die Neubildung eines swer besädigten Kontinents sind. Für mi

bleibt das Ende der Spaltung Europas und die Arbeit an ihrer Überwindung

das große Ereignis des ausgehenden 20. Jahrhunderts. Au auf dem

Hintergrund der ganz neuen Szenarien, die wir seit dem 11. September 2001

und der arabisen Revolution kennengelernt haben. In meinen Augen ist

die Finanzkrise von 2008 Teil II der großen Abwilung, die 1989 begonnen

hat. In Abwilung Teil I waren wir im Westen nur Zusauer, in Teil II sind

wir selber an der Reihe. In Abwilung Teil I konnten wir kommentieren

und uns einbilden, wir seien die Herren des Verfahrens, jetzt merken wir,

dass es Kräe gibt, die mätiger sind als Mathaber, und dass si Dinge

abspielen, die si nit in den Intervallen von Legislaturperioden bemessen

lassen, sondern einer longue durée gehoren, über die nit wir, sondern

andere verfügen. Den Rat, den wir meinten anderen geben zu können,

können wir jetzt selber gebrauen. Vieles, was jetzt gesieht, ist wie ein

Déjà-vu. Wir haben das son einmal gesehen: wie eine Antwort na der

anderen si als Ausrede herausgestellt hat, wie si Rezepte als

Seinrezepte erwiesen haben, wie die Herren des Verfahrens mit einem Mal

am Ende ihres Lateins angekommen waren und si ihre Ratlosigkeit

eingestanden. Das war die Stunde der »Helden des Rüzugs« (Hans

Magnus Enzensberger), die Stunde, in der »die si selbst besränkende

Revolution« (Jadwiga Staniszkis) und nit die pathetise Geste zählte.5

Vieles heute erinnert an die Ersöpfung einer politisen Klasse, die in die

Jahre gekommen und von Ersöpfung und Auszehrung gezeinet ist. Es ist

eine Zeit, in der Blasen platzen und si Augenblie häufen, in denen

Könige mit einem Mal nat dastehen, wo es den Leuten wie Suppen von

den Augen fällt. Blasen, nit im Sloterdijksen Sinne, sondern eher im

Sinne von Aufgeblasenheit, Irrealwirtsa, Fiktion, Spekulation. No

immer werden Spiele aufgeführt, wo si die Kontrahenten etwas

vormaen oder meinen, sie könnten si und dem Publikum etwas

vormaen. Das sind die Gestikulationen und die Faxen, die man si

erlaubt, solange der Ernstfall no nit eingetreten ist. Aber irgendwann

platzen die Blasen, die gefälsten Doktortitel, die ungedeten Kredite, die



Meisterwerke, die den Markt überfluten, die Wellnesscenter in der Mark

Brandenburg und die Flughäfen, die nur erritet, dann aber nit in Betrieb

genommen werden können, weil sie mit fremdem, geborgtem Geld gebaut

worden sind. Wir alle haben unser eigenes Grieenland und unsere eigenen

Investitionsruinen, gebaut im Vertrauen, dass es immer so weitergeht wie

bisher. Die Korruption, die immer eine der anderen, vor allem eine des

anderen »Systems« war, tri jetzt ganz nah vor Augen. Das ist die Situation,

in der das Vertrauen erodiert und die Selbstverständlikeiten auören,

selbstverständli zu sein.

Diese Situation, in der ein Staat am Ende ist, in der eine herrsende

Klasse abdankt und si zurüzieht, in der Führungsmannsaen in Rente

gehen – ein wahrer Fortsri in der Humanisierung der Politik am Ende

des 20. Jahrhunderts, das sonst mit Säuberungen und Hinritungen

gearbeitet hat –, hat es 1989 auf vielfältige Weise gegeben. Man kann 1989

und dana studieren, wie Gesellsaen, denen die politise Klasse

abhanden kommt, in der der Staat Bankro gemat hat, in denen die

politisen Eliten desertiert sind, zuretkommen mit gänzli neuen

Situationen. Für viele war es das Ende, fast ein Ende der Welt. Au 1989ff.

ging eine Welle von Selbstmorden dur die Länder des Ostblos. Au

1989ff. gingen Lebenspläne zu Bru und zu Ende. Hunderausende mussten

si neu orientieren, si neu aufstellen, wie man so sagt, sie mussten neu

Tri fassen. Die »sozialen Unkosten« dieser Revolution lassen si kaum

bemessen. Es ging darin das Lebenswerk einer ganzen Generation – mit

Verlierern und Gewinnern – in die Brüe. All das kann und soll hier gar

nit dargestellt werden, sondern es geht mir um einen Punkt: Wie

bewältigen Gesellsaen Krisen, ohne dass es zu einem Krieg aller gegen

alle kommt? Was gesieht, wenn es keinen Meister und keinen Masterplan

mehr gibt und die Ratlosigkeit allgemein geworden ist? Viele im Westen –

und nit nur dort – waren auf ein atomares Armageddon gefasst, nit aber

auf den Absturz Jugoslawiens in den Krieg und die kaukasisen Kriege in

Russland. Solange diese Gesite der kontrollierten Demontage, des

kontrollierten Rübaus des sowjetisen Imperiums nit dargestellt, nit

erzählt ist, werde i weiterhin von einem »Wunder« spreen. I möte



hier nur ein paar Faceen hervorheben, die in meinen Augen dazu

beigetragen haben, dass die östlien Europäer die Abwilung des alten

Zustandes irgendwie auf eine nitkatastrophise Weise bewältigt haben.

Diese Erfahrungen sind wertvoll, au wenn man sie nit wiederholen

kann.

Im Gegensatz zur vorherrsenden Meinung von der Apathie und

Passivität der unter staatssozialistisen Verhältnissen sozialisierten Bürger

springt ins Auge, dass diese Bürger, von ihrem Staat im Sti gelassen, si

in Bewegung gesetzt haben. Auf den Zusammenbru der Versorgung in den

1980er Jahren haben sie mit Selbsthilfe, mit dem Übergang zum einfaen

Waren- und Naturalientaus reagiert. Sie haben nit gewartet, dass das

Manna vom Himmel fällt. Der Swarzmarkt, der in der Endzeit des ancien

régime zu einer allgemeinen Erseinung in den Hauptstädten des Ostblos

geworden war, war die wie immer in Krisen und Zusammenbrüen

bewährte Instanz, die das Überleben und den gesellsalien

Zusammenhang aufreterhielt – wie in Deutsland na 1918 oder 1945.

Der Swarzmarkt war aber au die Embryonalform des Marktgesehens

und der Marktplatz der Geburtsort für die Regeneration des Urbanen – ob

auf dem Platz vor der Lubjanka in Moskau, dem Plac Defilad vor dem

Kulturpalast in Warsau oder dem »Polenmarkt« auf dem Potsdamer Platz,

der dem Fall der Mauer bekanntli vorausging. Es war die

Selbstversorgung, die Naturalwirtsa, der Taushandel, der das

Auseinanderfallen des gesellsalien Zusammenhangs verhinderte, und

daher ist das Auommen des Basars, der Shoppingtouristen und

Ameisenhändler in den 1980er und 1990er Jahren mehr als eine marginale

Erseinung. Auf ihnen taten künige Unternehmer ihre ersten Srie,

über sie nahm die geslossene Gesellsa von einst Kontakt auf mit der

weiten Welt draußen, auf ihnen akkumulierten si erst die kleinen, dann

die größeren Kapitalien, sie waren erste Sulen der Weltläufigkeit. Die

Transformationsforsung, die si mehr an die Rezepte der Chicago- oder

Harvard-Boys oder an die nit verlässlien offiziellen Statistiken hielt, hat

die Bedeutung dieser Plätze für die Krisenbewältigung und für die

Verwandlung des Landes nie verstanden. Die Märkte und Basare – im



Warsauer Stadion, in Budapest, in Łódź, in Bukarest oder in Urumtsi in

Sinkiang – waren große Sulen und Akkumulatoren des learning by doing.

Diese Phase ist längst beendet, und dort, wo einmal der größte Jahrmarkt

Europas war, steht jetzt das Nationalstadion Polens, der Sauplatz der

Fußballeuropameistersa.6 Dies ist zuglei ein Lehrstü über die

Evolution von Formen: vom wilden Basar, vom Swarzmarkt zum

symbolis-repräsentativen Sauplatz der Nation. Das Netzwerk von

Märkten und Basaren ist für mi ein Indikator für die dur die

Mangelökonomie des realen Sozialismus immer wagehaltene Übung in

Improvisation. Der Sozialismus erzog zur Findigkeit, hielt die Instinkte wa

und brate den Leuten bei, ihre unterforderten Talente zu gebrauen. Das

half in Augenblien, wo alles auseinanderfiel, in Augenblien der Anomie

und Anarie. Funktionierende Gesellsaen mit ihren hodifferenzierten

arbeitsteiligen und jedem Bedürfnis nakommenden Apparaten sind nit

nur krisenanfällig, sondern legen au die Instinkte lahm, lähmen Waheit

und Geistesgegenwart. Wir sind in ordentlien Verhältnissen

aufgewasen, wo für jeden Fall vorgesorgt ist, und wir fallen gleisam aus

allen Wolken, wenn es zu Störungen kommt, weil uns die Geistesgegenwart

abhanden gekommen ist. Für die Bürger des ehemaligen Ostblos war das

Organisieren von etwas etwas Selbstverständlies, immer bereit zu sein,

si in eine Slange einzureihen mit einem Einkaufsnetz, das eben au

»Awoska«, »Vielleiten«, hieß. Das ist ein spezielles Management der

Zeit und der eigenen Aktivitäten. Man ist auf alles gefasst. Daher sind jene

Hunderausende und Millionen, die man in den 1990er Jahren unterwegs

sehen konnte, Indikator für eine ungeheure Energie, für Selbsätigkeit: die

Ameisenhändler, die zwisen Istanbul und Minsk kursierten, die

Shoppingtouristen, die zwisen Odessa und Palermo unterwegs waren,

zwisen Jekaterinburg und Tientsin. Grenzen, die einst verwaist waren,

wurden zu Kontaktzonen und Basargelände – so an der deuts-

tseisen Grenze, so zwisen Triest und Gorizia, so an der deuts-

polnisen Grenze entlang der Oder. Auf den Weg haen si nit

irgendwele Abenteurer gemat, sondern Ingenieure, die ihren Job

verloren haen, Familienväter, die für ihre Kinder sorgen mussten. Sta wie



bisher zur Arbeit zu gehen, fuhren sie nun dreimal im Monat die Stree

Wuppertal-Kaunas, um Gebrautwagen zu überführen, die Frauen fuhren

jede Woe im Bus von Kaunas na Warsau, um dort im Stadion ihre

Plastiktüten mit Bernstein abzusetzen. Es ist ganz fals, diese

improvisierten Bewegungen nur als ökonomise Veranstaltungen zu sehen.

Das war vieles zuglei: die Erfahrung einer grenzenlosen Welt, der So

des Konsumismus, der einherging mit der Erfahrung, dass alles au seinen

Preis hat, das Eintreten in eine Zone, in der gilt: Time is money, Eintri in

eine Welt, in der niemand mehr Zeit hat, in der der Stress regiert und es

keine Ruhepause mehr gibt in einem unerbilien Webewerb. Sule der

Weltläufigkeit, zuglei einer Höflikeit, die aus der Distanz geboren ist,

und einer Rüsitslosigkeit, die bis an die Grenzen des Erlaubten geht.

Reisebüros gehörten zu den Boombranen der Na-Wende-Zeit, und ihre

Umsätze sagten etwas über Freiheitsdrang, neu gewonnene Mobilität, Si-

ins-Bild-Setzen und Si-Umsehen in der Welt. Reisen als Form der

Aulärung im Fluge. Die Aulärung kommt auf leisen Sohlen, unmerkli,

zwisen den Zeilen und nit im hohen Ton, obwohl es au das gibt: auf

internationalen Symposien und Konferenzen über Europa als »System von

Werten« und dergleien mehr. Die Aulärung über das andere und

erweiterte Europa kommt in den Anzeigen von Ryanair, als die neue

Verbindung zwisen Rzeszów und Frankfurt/Hahn eröffnet wird: Rzeszów,

das ist Galizien, das ist die Gesite einer Landsa, die im Saen von

Krieg und Nakrieg verswunden ist. Ryanair bringt Galizien mit einer

halbseitigen Anzeige in der F.A.Z. zurü ins allgemeine Bewusstsein. So ist

es mit den Plakaten an den Litfaßsäulen, die in Berlin für Air Baltic und für

ein Woenende in Riga werben oder für Städtereisen, die na Krakau,

Danzig oder Brüssel gehen: Immer sind es zuglei Crashkurse und

Einladungen in uns fremd gewordene Gesiten und Kulturen. Es ist

dieses Hin und Her und seine Verstetigung, die Entwilung von neuen

Korridoren und Parcours, die Neukartierung und Neuvermessung Europas,

die den Kontinent hat zusammenwasen lassen, physis und mental. Es

waren diese Krieströme, von denen kaum jemand Notiz nahm, die den

Kontinent wieder zusammengefügt und wieder in Form gebrat haben. Es



ist eine unverzeihlie Besränktheit, die Neubildung Europas einzig als

das Werk großer Männer oder au großer Frauen darzustellen und jene

elementaren Kräe, die wirksam gewesen sind, zu übersehen.

Wenn es einen Grund für Zuversit in Saen europäiser Einigung

gibt, dann, weil es Anhaltspunkte für die Fähigkeit zur Krisenbewältigung in

der Vergangenheit gab. Die Frage ist, ob die westlien Europäer die

Abwilung des ihnen so vertrauten, aber unhaltbar gewordenen Zustandes

so ruhig bewältigen werden, wie dies den östlien Europäern gelungen ist.

Vieles sprit dagegen. Die Westeuropäer, vor allem die der Kernzone, sind

krisenunerfahren und krisenentwöhnt, sieht man von zeitweiligen

Rezessionen und Phasen zeitweilig gestiegener Arbeitslosigkeit ab. Sie

mussten nit lernen zu improvisieren, denn ihr Staats- und Gemeinwesen

war in der Regel wohlorganisiert, zuverlässig, bereenbar. Dienstleistungen

und Infrastruktur sind ho entwielt, so ho, dass sie besonders anfällig

sind für Störungen. Die Effizienz und Verlässlikeit der Institutionen und

Apparate nähren die Vorstellung, alles sei jederzeit mabar und lasse si

per Knopfdru steuern. Für jeden Fall gibt es einen Plan B. Es kann einem

nie etwas passieren. Wie wird eine Gesellsa, die si auf so hohem

Niveau über so lange Zeit auf die Verlässlikeit und Intaktheit ihrer

Routinen zu verlassen gelernt hat, wie kann eine sole Gesellsa mit

einer Situation fertig werden, in der die bisher gültigen Rezepte entwertet

werden, in der si der Entseider und Maer Ratlosigkeit bemätigt, mit

einer Situation also, in der nit mehr nur Routine, sondern Improvisation,

nit Vertrauen auf das Bewährte, sondern Geistesgegenwart für das

Unvermutete gefragt sind? Es gibt keine Rezepte, aber vielleit

Anhaltspunkte, Verhaltensregeln für den Ernstfall. Was jetzt so soierend

neu ist, ist seit längerem son im Gange. Das Ende des Sowjetsystems, das

Ende des Ostblos hat Migrationen ausgelöst, Städte im Norden, die nit

mehr zu halten waren, sind aufgegeben worden – die innereuropäisen

Migrationen setzen si fort, jetzt sind andere an der Reihe. Ganze

Berufsgruppen haben si bei der Abwilung des Ostblos aufgelöst – es

gab zu viele Lehrer in Weltansauungsfragen und zu wenig Juristen. Etwas

Ähnlies findet jetzt weiter westli oder südli sta. Die Planökonomie



hae ihre eigene Fata Morgana gebaut, unökonomis, verswenderis,

sinnlos. Die Spekulation weiter westli und weiter südli hat ganze

Landsaen mit Autobahnen durzogen, die ins Nirgendwo führen, und

Städte, die nits mehr als Geisterstädte sind, in den Sand gesetzt. Die

retsstaatlie Ordnung und der Egoismus der vielen, der zum Vorteil aller

werden sollte, haben au im Westen nit vor einer »Ökonomie der

Verantwortungslosigkeit« (Rudolf Bahro) bewahrt. Die Krise ist bekanntli

die Stunde der Wahrheit, und die Desillusionierung als Verlust von

Illusionen ist eine Form der Selbstaulärung. Sie war daher unvermeidli,

und man muss ihr fast dankbar ein. Sie hat nur etwas zum Vorsein

gebrat, was bisher verborgen war und was ans Tageslit und ins

Bewusstsein zu bringen nit einmal unsere Experten und Frühwarnsysteme

vermot haben. I sehe keine Lösung weit und breit. I bin erstaunt, wie

banal und hausgestrit selbst die Darstellungen und Deutungen der Profis

sind, die man in Talkshows hören und sehen kann. Auf Anhieb kann man

die Simplifikatoren und Demagogen erkennen. Für sie gibt es kein Problem,

daher ist ihre Option der kurze Prozess. Wenn man etwas lernen konnte aus

der Abwilung des alten Zustandes, dann war es, dass kurze Prozesse und

heroise Gesten zu nits führen. I halte die defensive Fahrweise, das

Si-Einstellen auf die je andere Seite, die Vermeidung von Panik und

Hysterie für eine Errungensa unserer europäisen Kultur. Solange es

keine überzeugenden Antworten gibt, muss man si tastend

vorwärtsbewegen, abwägen, ruartige Bewegungen vermeiden, Zeit

gewinnen. Der angemessene Bewegungsmodus ist nit der kurze Prozess

oder das visionäre Projekt, sondern muddling through, Si-Durwursteln.

Demagogen, die alles auf eine Karte setzen wollen, sollte man keine Chance

bieten. Aber au das ultimatistise und alarmistise Gerede – als sei das

Ende des Euro das Ende Europas – steht nur einer Bestandsaufnahme

dessen, was ist, im Wege. Dass wir alle mit eingezogenen Köpfen dasitzen

und darauf gefasst sind, dass etwas passieren kann, ist ein gutes Zeien, ein

Zeien dafür, dass Europa, das dekadente Europa Raymond Arons, reif

geworden ist.7 Kommt Zeit, kommt Rat, wenn es denn einen gibt.
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Einen Karlspreis für Eurolines!

Die Gesite der Haupt- und Staatsaktionen wird nit aufgehoben dur

eine Gesite von unten. Sole Oppositionen muten wie Spielen aus

der Vergangenheit an. Das haben wir hinter uns, denn wir wissen, dass die

binären und diotomisen Strukturen unzulässige Vereinfaungen sind.

Wir wollen den Diskurs der Mätigen nit dekonstruieren und ein

angebli authentises Anderes – das Volk, die Gesellsa – beswören.

Kurz: Es gibt keinen Gegenpol, keinen arimedisen Punkt, von dem aus

die Gesite jetzt neu erzählt werden oder gar auf den Begriff gebrat

werden könnte. Sie ist offen, und was i anbieten kann, sind ein paar Blie

und Beobatungen aus der Perspektive, die si mit der Zeit als meine

herausgebildet hat. Sie bietet keinen Überbli, weil i einen

Beobatungspunkt auf milerer Höhe bevorzuge – nit auf dem

Aussitspunkt, wo gewöhnli Strategien entworfen werden, aber au

nit im Getümmel ganz unten, das seine eigene Befangenheit und

Betriebsblindheit produziert. Sie bietet keine Slüsse und son gar keine

Lehren, sondern nur panoramatise Ansiten, deren Kenntnis manmal

aber hilfreier ist als ein Rezept, das auf Ahnungslosigkeit beruht. Also:

Dem historisen Augenbli und dem Ereignis soll nit die longue durée

als das Wahre gegenübergestellt werden, eher als das Komplementäre. Es

geht um mehr Aufmerksamkeit für Aspekte des Lebens, die aus

versiedenen Gründen vernalässigt werden: weil sie nit spektakulär-

reißeris genug sind oder weil die Wahrnehmungsorgane für diese Dinge

zu sehr verkümmert sind.

Der Paris-Moskau-Express oder 

Einübung in die Grenzüberschreitung



Es ist wahr, dass der Mauerfall überrasend kam, au für die

Feinfühligsten, aber es gab Vorbereitungen und Einübungen, die jenen

Augenbli dann haben mögli werden lassen. Dazu gehören die

semantisen Versiebungen in der politisen Rhetorik des führenden

Personals, Zugeständnisse, die einen Jahrzehnte zuvor no den Kopf kosten

konnten, Symbolpolitik, die auf Entsärfung längst obsolet gewordener

Frontbildungen abzielte. Alles zusammengenommen, stellte si jene

Konstellation her, in der das Ereignis dann – gleisam wie von selbst –

mögli wurde. Zu diesen Voraussetzungen gehören au Praktiken der

Einübung in das Neue, Ungewöhnlie, in den Fall der Mauer vor dem Fall

der Mauer am 9. November.

In meiner Erinnerung verbindet si die Empfindung, dass 1989 die alte

Zeit abgelaufen war, nit mit dem Mauerfall am 9. November – jene Nat,

so »wahnsinnig« sie war, war nur die Beglaubigung. Hier wurde nur

sanktioniert, was son entsieden war – vorher und anderswo. I

verbinde mit dem Ende der Epoe andere Daten, andere Orte, ein anderes

Personal. Sie kommen in den allerneuesten Meistererzählungen nit vor.

Dem Fall der Mauer ging eine lange Arbeit der Erosion und Zermürbung

voraus. Sie ist für mi verbunden mit den Bewegungen des Ost-West-

Express, au Paris-Moskau-Express genannt. Irgendwann in der zweiten

Häle der 1980er Jahre verwandelte si dieser Zug in einen Shule

zwisen Moskau und Westberlin, und der Bahnhof Zoologiser Garten

verwandelte si von einem exotisen Fernbahnhof in einen großen

Umslagplatz des in Gange kommenden Ost-West-Ameisenhandels.

Bahnhof Zoo, ein Erinnerungsort Westberlins par excellence, Endstation von

jungen Leuten, die si aus Westdeutsland absetzten, Studenten, allerlei

fahrendes Volk, letzter Fernbahnhof, über den die Insel mit dem Rest des

Kontinents verbunden war, Durgangsstation für Züge mit exotisen

Aufsrien – Warszawa-Hoek van Holland-London Victoria Station, Paris-

Moskau, Oostende-Leningrad, Aaen-Kiew –, aber ansonsten eine

Endstation für viele, die aus der Bahn geworfen waren, deren Gesite

Christiane F. in »Wir Kinder vom Bahnhof Zoo« erzählt hat, immer mehr

vergammelt, Biotop von Junkies und Prostituierten, ein Bahnhof, den viele



Westberliner ihr Lebtag lang gemieden haen. Aber Mie der 1980er Jahre

passierte hier etwas, nit Weltgesite, sondern jene molekulare

Bewegung, aus der au Weltgesite gemat wird. Studenten der Drien

Welt, vorzugsweise der Moskauer Patrice-Lumumba-Universität –

angehende Ingenieure, Agronomen, Aritekten, Wasserbauspezialisten –,

nutzten die neue Reisefreiheit, das Privileg ihrer Pässe und den Sonderstatus

der »Selbständigen Einheit Westberlin«, in der nit westdeutses, sondern

alliiertes Ret galt, um die Insel zu besuen. Es bedüre einer »diten

Besreibung« jenes Vorgangs, der hier nur dem Augensein und der

Erinnerung na aufgerufen werden kann. Es seint ein gutes Gesä

gewesen zu sein, sonst häe es nit stagefunden. Mit ihren Devisen, zu

denen sie eher Zugang haen als sowjetise oder polnise Bürger, deten

sie si in Westberlin ein mit Waren, die besonders gefragt waren:

Unterhaltungselektronik, Kühlsränke, modise Accessoires, au Büer.

Zurü in Moskau wurden die in Westberlin gekauen Waren mit einem

bestimmten Aufslag weiterverkau. Die Nafrage war unbegrenzt, man

konnte damit nit nur sein Studium finanzieren, sondern vielleit sogar

wohlhabend werden. Am anderen Ende entwielte si eine Basarstadt. Die

ganze Kantstraße bis hinauf zur Neuen Kantstraße verwandelte si ab Ende

der 1980er Jahre bis weit in die 1990er Jahre hinein in einen einzigen Basar.

Ein Elektronikgesä reihte si ans andere, die Ware wurde auf dem

Trooir aufgestellt, Export-Import-Firmen sossen bald aus dem Boden, ein

nit abreißender Strom von Käufern zwisen Bahnhof Zoo und

Kantstraße. Zuerst kamen die Studenten der Lumumba-Universität –

Swarzafrikaner, Mosambikaner, Kubaner –, später au die Russen und

endli au die »neuen Russen« mit ihren Cafés, Immobilien, Spielhöllen,

Modegesäen. Westberlin erwate unsan aus seinem Inseldasein.1

»Anwohner« beswerten si, dass es in der einst so ruhigen Kantstraße

laut geworden sei, dass man si seinen Weg bahnen müsse dur die Berge

von Verpaungskartons und Einkaufswägelen. Das Neue kam als

Unordnung, die Boulevardzeitungen spielten mit der alt-neuen Angst der

Westberliner vor Unsierheit und Chaos. Ein neuer Kriminalitätsdiskurs

setzte ein. Auf der Kantstraße wurden plötzli Spraen gesproen, die



man in Westberlin jahrzehntelang nit gehört hae. Auf dem

Fernbahnsteig kam es zu Szenen, die man seit Flütlingszeiten nit mehr

erlebt hae: Gebirge von Kartons und Gepästüe, die alle in die

Slafwagenabteile bugsiert werden mussten. Aber es handelte si nit

nur um Meisterleistungen der Logistik. Es bildeten si neue Routinen aus.

Neue mental maps – Kantstraße, Westberlin als neue Adresse – bei den

Bewohnern des Ostblos, aber au eine Gewöhnung der Westberliner

Insulaner, dass es no eine Welt außerhalb Westdeutslands und Mallorcas

gab. Das Ende Westberlins als einer Insel war am sinnfälligsten gekommen,

als Tausende von Polen die goverlassene sandige Fläe des Potsdamer

Platzes in einen gigantisen Marktplatz verwandelt haen. In jenen Tagen

begann die Neubildung der Stadt, die bis dahin Westberlin hieß. All das war

Einübung in eine neue Mobilität, in die Veralltägliung der massenhaen

Grenzübersreitung, die bis dahin ein Abenteuer der wenigen gewesen war.

Die andere Zeit kam nit auf Tigerpranken, nit einmal auf Katzenpfoten,

sondern fast unmerkli auf den Wägelen der Ameisenhändler. Sie

wanderten unter der Mauer hindur, bevor sie fiel. Sie übergingen sie, als

sie no stand. Sie fuhren an den Grenzbeamten vorbei, als diese no

swerbewaffnet zwisen der Reistagsruine und dem Bahnhof

Friedristraße patrouillierten und nit ahnten, dass die Mauer vor ihren

Augen si aufzulösen begann. Bis heute gibt es am Bahnhof Zoologiser

Garten kein Denkmal für die unbekannten Ameisenhändler von der

Lumumba-Universität. Stadessen soll ein Freiheitsdenkmal genau dort

erritet werden, wo si bustäbli gar nits ereignet hat (i glaube, es

ist die Slossfreiheit vor dem gesprengten Sloss und dem abgeräumten

Palast der Republik).

Der Polenmarkt am Potsdamer Platz oder Der Basar als Neugründung der

Stadt

Der 9. November steht nit so sehr im Zentrum meiner Erinnerung, weil es

Ereignisse gegeben hat, die meine Aufmerksamkeit, ja Faszination



beansprut haben, so dass jene legendäre Nat eher eine Nat in einem

Kontinuum war. Zu den Ereignissen, mit denen alles anders werden sollte,

gehörte eben au der Polenmarkt. Er war über Nat zustande gekommen.

Polen konnten mit ihren Pässen na Westberlin reisen – sie taten es in den

Natzügen, in eigenen Autos, per Autostopp usf. Sie überrumpelten die

Ostberliner und Westberliner und alliierten Kontrollorgane gleiermaßen.

Die Zeitungen im Frühjahr 1989 waren voll von alarmistisen Meldungen:

Der Basar breite si über die ganze Stadt aus, die Lebensmiel auf dem

Basar entspräen nit den hygienisen Standards, die Toileen in den

Gebäuden am Kulturforum – Staatsbibliothek, Philharmonie,

Nationalgalerie – seien überlaufen und verdret, die Kriminalitätsrate sei

gestiegen, die Bezirksverwaltungen seien vom Verkehrsaos überfordert

usf. Westberlin, Jahrzehnte eine abgesnürte Insel, war von dem neuen

Andrang – aus dem Osten – soiert und überfordert. Die Überwindung

der Mauer wurde als Gefährdung empfunden, und es dauerte eine Weile, bis

si die Gemüter beruhigt haen und die Stadt si auf den neuen Zustand

eingestellt hae. Aber der Basar in dem mensenverlassenen,

heruntergekommenen Ruinengelände am Potsdamer Platz zog an den

Woenenden Hunderausende an. Der Basar hae seine eigene Araktion

– kommerziell, von den Waren her gesehen, au ästhetis. Das war etwas

anderes als ein Supermarkt oder das KaDeWe. Ein Stü Irreguläres,

nitregulierter Markt, Anarie. Es wurde gekau und besitigt. Vor allem

die Immigrantenhaushalte der Türken profitierten von den neuen

Gelegenheiten. Dort, wo einmal der Basar war, ist heute der Potsdamer Platz

mit den Gebäuden von Renzo Piano, Gerhard Jahn und Hans Kollhoff. Es hat

seine eigene Logik.2

Der Basar war eine Haupterseinungsform dessen, was si im östlien

Europa getan hat. Seine Stunde war gekommen, als die

Zentralverwaltungswirtsa ihren Geist aufgegeben hae, als die Leute

si selber auf den Weg maten, um das gerissene Netzwerk der

Versorgung mit Gütern des alltäglien Bedarfs neu zu knüpfen. Mit eigener

Initiative, eigenen Ideen, auf eigene Kosten und eigenes Risiko. Die

Basarlandsa ist verswunden, und sie wird Gegenstand kommender



Dissertationen sein in Disziplinen, die im Augenbli, in dem man häe

Geistesgegenwart zeigen müssen, den Augenbli versliefen – die

Soziologie, die Anthropologie, die Gesitswissensa au. Die einzigen,

die die Vorgänge wahrgenommen haben, waren vermutli die Händler

selbst, die Organe, die für die öffentlie Ordnung zuständig sind – die

Polizei vor allem –, die Posten an den Grenzen und entlang der Straßen und

neuen Handelsrouten. Kaum eine Stadt, die nit einen neuen Marktplatz,

einen Basar hae Ende der 1980er und Anfang der 1990er Jahre. Kaum eine

Grenze, an der das Gefälle zwisen den Währungen nit häe ausgenutzt

werden können. Kaum ein Hafen oder eine Grenzstadt, die von der neuen

Bewegung der Handelsreisenden – Shoppingtouristen, Ameisenhändler

genannt – nit profitiert häe.3

I habe seinerzeit die Märkte in Łódź/Tuszyn, in Vilnius, in Czernowitz,

in Odessa, Chmelnyzkyi, Warsau-Praga besut und bin den Routen

nagegangen: zwisen Kaunas und Warsau, zwisen Tallinn und

Helsinki, zwisen Odessa und Istanbul, zwisen Minsk und Istanbul,

zwisen Budapest und China. Es gab wohl keinen Warensektor, der nit

betroffen gewesen wäre: von Unterwäse und gefälsten

Designerklamoen bis zu Säen, Spirituosen, Autos, Möbeln. Die

Inventarlisten und die Handelsreihen auf den großen Basaren – sie ergeben

eine wahre Topographie der Bedürfnisse und der je herrsenden Nafrage.

Ganze Stadtviertel änderten ihr Aussehen und ihre Funktion. Stadien

wurden zu Handelszentren, Boulevards zu Malls, Stadtzentren waren

swarz von den Hunderausenden, die si zum Swarzmarkt einfanden

– etwa in Moskau Anfang der 1990er Jahre.

Ganze Berufszweige stürzten mit dem Ende des Sozialismus zusammen,

ganz neue entstanden. Es gab zu viele Lehrer, Pianisten, Bürovorsteher,

Dispater, zu wenig Juristen, Programmierer, Experten. Und zwisen den

alten und den neuen Berufen entstanden Übergangsberufe, amphibise

Existenzen, die Hauptleistung der Anpassung von Mensen an den

Zusammenbru einer alten Lebenswelt. So treffen wir auf den Basaren

überall Leute mit doppelter oder mehrfaer Identität, mit mehreren

Berufen, meist überqualifiziert: Journalisten, die zu commis voyageurs


